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EUROPE NOW!

Nie ist so ernstha, ja leidensali wieder über Europa gestrien

worden wie inmien der derzeitigen Krise, von der alle wissen, dass es um

mehr geht als nur eine Finanz-, Banken-, Sulden- oder Eurokrise: auf dem

Spiel steht, was Europa na 1945 und na 1989, na Krieg und Teilung,

geworden ist, und es geht um die Frage, wie es weitergehen soll. Es gibt also

do eine europäise Öffentlikeit, wenn au ex negativo und unter dem

Dru der Krise produziert. Es geht in den Debaen und Entseidungen

nit mehr um ein »Experiment« oder ein »Projekt«, das man au sein

lassen kann, sondern um die Infragestellung und die Weiterentwilung

eines am Ende des 20. Jahrhunderts erreiten mehr oder weniger

gelungenen Zusammenlebens und Zusammenspiels der Völker auf dem

europäisen Kontinent. Kaum jemand konnte si na dem Verswinden

des Eisernen Vorhangs vorstellen, mit weler Härte neue Grenzen gezogen,

neue Verwerfungen und Wanderungen ausgelöst werden würden, die den

Bewohnern des Kontinents das Äußerste an Zurühaltung und

Selbstdisziplin abverlangen würden. Aber war eine Neubildung Europas

na allem, was hinter ihm lag, einfaer zu haben? Europa war nun nit

mehr nur das bequeme und söne Zukunsprojekt, sondern etwas, was

au mit Risiko, Opfern, Verzit zu tun hae. Dass Politik und politise

Eliten hoffnungslos überfordert sind von einer Situation, die nur von

Gesellsaen als ganzen bewältigt werden können, war von Anfang an

klar. Niemand hat eine Zauberformel oder ein Rezept – es kann sie au

nit geben. Und alle wissen, dass es nit automatis zu einem Happyend

kommen wird. Was es aber gibt, ist eine Erfahrung, die unendli kostbar ist:

die hinter uns liegende Erfahrung der Krisenbewältigung na 1989 im

östlien Europa. Ja, es gab den Absturz in den Bürgerkrieg in Jugoslawien,

dem wir lange hilflos zusahen, es gab aber vor allem die Erfahrung von

Millionen von Mensen, die na dem Zusammenbru des Systems von



heute auf morgen aus ihrer Lebensbahn geworfen wurden und si neu

»aufstellen« mussten. Wenn der Übergang aus dem alten in den neuen

Zustand nit ohne Härten, aber im Großen und Ganzen ohne Gewalt und

auf eine zivile Weise abgelaufen ist, dann weil Panikreaktionen und

Ausbrüe von gesellsalier Hysterie ausgeblieben sind und die

Mensen trotz größter Bedrängnis die Nerven behalten haben. Nit die

utopise Vision, sondern ein Si-irgendwie-Zuretfinden in sier

ausweglosen Situationen war der Slüssel zum erfolgreien

Krisenmanagement na 1989. Das östlie Europa hat eine erstaunlie

Resistenz gegen Hysterie und eine erstaunlie Chaos- und

Krisenbewältigungskompetenz an den Tag gelegt. Das Tag für Tag von den

Bürgern praktizierte Si-Durwursteln hat mehr zur Bewältigung der

Krise beigetragen als irgendwele Visionen oder Lehrburezepte.

Improvisation war das Gebot der Stunde in einem Augenbli, da die

vertrauten Routinen zusammenbraen. Die molekularen Prozesse und

Krieströme, die Europa aus der Nakriegsteilung herausführten, haben

gezeigt, wie stark eigentli dieses Europa von unten ist. Und so wird es

au jetzt sein, da au im westlien Europa die Abwilung des alten

Zustandes in Gang gekommen ist, und wo es – zugegebenermaßen – viel

swieriger werden wird, Absied zu nehmen von den hohen Standards,

die für selbstverständli zu halten wir uns in einem langen Goldenen

Zeitalter angewöhnt haen. In Krisensituationen werden nit nur Ängste

mobilisiert, sondern au Tugenden und Fähigkeiten gefordert, die in

ruhigen Zeiten wenig beansprut worden sind. Es gesehen Dinge, die in

gewöhnlien Zeiten undenkbar wären. Hic Rhodus, hic salta!



Europe now! 
Über Ameisenhändler, Billigflieger 

und andere Europäer

»Europe now« – das klingt wie: jetzt erst ret! Das ist mir sympathis. I

fühle mi aufgefordert, im allgemeinen Krisengerede dagegenzuhalten,

nit einzustimmen in das Wehklagen, das do zu spät kommt und allzu

wohlfeil ist. Aber es klingt au na Trotzreaktion, na dem berühmten

Pfeifen im Walde, mit dem si kleine Kinder Mut maen in finsterer

Nat. Es klingt na Beswörung. Aber besworen wird etwas immer

dann, wenn etwas, was nit oder no nit ist, herbeigeredet werden

muss. Was aber kann man als halbwegs intelligenter, interessierter und

zunehmend au in Wirtsasfragen informierter Mens zur Eurokrise

sagen? I habe dazu eine Meinung, aber keinen Durbli, vor allem aber:

i habe keine Antwort, wie die Krise zu lösen ist. Das ist slimm, aber

au wieder nit so slimm, weil si herausgestellt hat, dass selbst jene

Personen, die an der Spitze der für Finanzen, finanzielle Transaktionen, für

die Geheimnisse der Geldzirkulation wie überhaupt für das Wirtsasleben

zuständigen Institutionen stehen, jenen Durbli nit haben. Sie wären

sonst vor das Publikum, vor ihre Kunden, vor die Öffentlikeit getreten und

häen uns mit ihrem Insiderwissen aufgeklärt. Sie häen als

Frühwarnsysteme fungiert, wie man das von kompetenten und mit

Spezialwissen ausgestaeten und si für das Gemeinwohl verantwortli

fühlenden Mensen eben erwartet. Aber die meisten von ihnen waren

abwesend, sind verstummt in dem Augenbli, als wir sie dringend

gebraut häen, um zu begreifen, was vor si geht. Die Experten haben

uns im Sti gelassen, und wir müssen uns auf das Bild verlassen, das wir

uns selber maen, ob zu Hause am Sreibtis, in einem Kolloquium oder

am abendlien Stammtis am Prenzlauer Berg oder in Charloenburg.

Der Reim, den i mir gemat habe, lautet: Es ist offensitli, dass »wir«



– die Kreditnehmer, die Konsumenten, die Gemeinden, die Angehörigen des

Kultur- und Wissensasbetriebes, die Länder, die Bundesrepublik, die

Mitglieder der Europäisen Union und der Eurozone – über unsere

Verhältnisse leben und dass ein Punkt gekommen ist, wo uns dämmert, dass

dieser Zustand zu Ende geht. Das ist eine ziemli dramatise Einsit, die

Anerkennung eines Ernstfalls, der über uns gekommen ist, aber es ist weder

ein Weltuntergang no ein Untergang des Abendlandes. Was i zu bieten

habe, ist kein arimediser Punkt, von dem aus die unübersitlie und

daher beunruhigende Lage »in den Griff« oder »auf den Begriff« gebrat

werden könnte, sondern nur eine Reihe von Beobatungen. Man könnte es

au als eine Selbstbeobatung besreiben, in der wir erfahren, was der

Fall ist und woran wir sind – diesseits von Kassandrarufen, die immer

bequem sind, weil sie den Vorteil haben, eindeutig zu sein und, im

Untersied zu einer Gegenwart, die unübersehbar, vieldeutig, offen ist, eben

»das Dunkel des gelebten Augenblis« (Ernst Blo). Diese Beobatungen

handeln von einem Europa, das im Eurodiskurs nit vorkommt, und wenn

i davon spree, dann nit, weil i darin, in diesem Diesseits von

Brüssel, die Reung sehe, den »arimedisen Punkt«, sondern weil es

zunäst einfa zur Kenntnis genommen werden sollte. Es geht zunäst

um nit mehr als die Ausweitung der Beobatungszone. Es gibt etwas, was

in den Korridoren von Brüssel so wenig zur Kenntnis genommen wird wie

in den Rezepten zur Reung des Euro. I verstehe nits von Konzepten zur

Reung des Euro, aber i verstehe etwas von dem, was si in Europa sonst

no tut, und i traue mir in diesen Dingen au eine gewisse Urteilskra

zu. Manmal habe i den Eindru, dass i, dass »man« in ganz

versiedenen Welten lebt. Wenn i frühmorgens die Nariten höre, in

denen die aktuellen Indizes und Zahlen durgegeben werden – Dow Jones,

Nikkei-Index, Nasdaq, Dax, die neuesten Konjunkturberite, die

Firmenabslüsse –, frage i mi, für wen diese Botsaen bestimmt

sind, wer sie versteht, wer damit etwas anfangen kann, ob wir alle

inzwisen son Aktienbesitzer sind, Eingeweihte, Bonusempfänger, ob es

si wirkli um sinnvolle Informationen handelt oder nit eher um

Hintergrundmusik, Muzak, wie man sie selbst auf den Toileen von



Kauäusern und Flughäfen zu hören bekommt, eine Einstimmung in den

Sound der globalen Welt, um etwas eher Atmosphärises. I für meinen

Teil kann nit glauben, dass die Entwilung der menslien Arbeit und

Gesäigkeit si an den hektisen Ausslägen einer Barometernadel

messen lässt und dass ein Betrieb, der gestern no solide gearbeitet hat, am

nästen Morgen abgestürzt oder si gar in nits aufgelöst haben soll. Es

kommt mir vor wie eine auf dem Kopf stehende Welt, die mit dem, was i

beobate, nur wenig zu tun hat. Auf der Matrix, auf der i analysiere, geht

es anders zu und kommt anderes vor.

Am liebsten wäre mir, wenn i von meinen Messstationen beriten

könnte, aber das wären Reisen an Punkte, die zu viel Zeit in Anspru

nehmen, vor allem wenn man die Situationen dann »in diter

Besreibung« ausleutet und analysiert. I habe das versiedentli

gemat in meinen Reisen über den »Aripel Europa«. Messstationen sind

da: Grenzübergänge, Warteslangen vor den Konsularabteilungen der

Sengen-Staaten, Che-in-Salter, die Veränderung der Immobilienpreise,

die Fahrpläne europäiser Busgesellsaen, die Statistik der

Grenzbeamten, die Destinationen des Städtetourismus, die Basare, die

Beriterstaung von Zeitungen, der Festival- und Kulturbetrieb, die

Frequenz von Fähren – jene Krieströme also, die Europa zusammenhalten.

Um die ese vorwegzunehmen: Es gibt ein Europa, das intakt ist und

funktioniert, das aber in dem ganzen Krisendiskurs nit vorkommt. Als

Beispiel für die Abwesenheit von Real-Europa im Krisendiskurs-Europa

kann man den vor einigen Monaten ersienenen Aufruf von Daniel Cohn-

Bendit und Ulri Be nehmen, der von zahlreien, au von mir

gesätzten Prominenten unterzeinet worden ist.1 Es wurde darin

gleisam als Maßnahme gegen Europamüdigkeit und Resignation in Zeiten

der Eurokrise unter anderem ein Europajahr gefordert: Süler, Studenten,

Erwasene, au Senioren, sollten si ein Jahr in Europa betätigen können,

eine Art Peace-Corps im Dienste Europas – zum Kennenlernen des Anderen,

zur Überprüfung von Vorurteilen, au um das eine oder andere Sinnvolle

zu tun. All das, was Cohn-Bendit und Be vorgeslagen haben, gibt es

längst – aber nit als Simulation, sondern im Ernstfall, nit als



pädagogis-didaktise Veranstaltung, sondern als Lebens- und

Berufspraxis, nit als Unternehmen, das von einer neu zu saffenden

bürokratisen Instanz ins Werk zu setzen ist, sondern als etwas, das von

den Leuten selbständig bewältigt werden muss. Europa ist viel weiter, als

viele Berufseuropäer annehmen, Europa gibt es wirkli, es muss nit –

au wenn mit den besten Absiten – erst ausgedat werden.

Dieses Europa ist au weiter als die Eurozone, seine Grenzen verlaufen

nit einmal entlang der Sengen-Staaten. Die Europäer bliten beim

Eurovision Song Contest sogar auf den Crystal Palace, der in Baku in die

Bay des Kaspisen Meeres hinausgebaut wurde, und bekamen so mit, wie

es um Aritektur, Land und Leute, Mensen- und Bürgerrete an dieser

anderen Grenze Europas steht.2 Fans aus vielen europäisen Ländern waren

bei der Fußballeuropameistersa zu Zehntausenden an Orten unterwegs,

an die sie keine no so raffinierte Aulärungsveranstaltung gebrat häe:

So haben sie einen Eindru bekommen von Charkiw und Donezk, aber

au von der alten Metropole Galiziens, Lemberg, von Kiew, der »Stadt der

Städte«, oder von Boomtown Warsau.3 Man könnte dasselbe au von den

Olympisen Spielen in London sagen: dieser gelungenen Show in einer

großartigen Stadt, die etwas sagte über die inspirierende und einende Kra

der Kultur, die Mensen – über Europa hinaus – zusammenbringt in Zeiten

der Krise und der Not. Aber es geht hier gar nit um das Aufzählen von

Highlights, sondern darum, gewahr zu werden, dass es europäise

Ereignisse gibt, au wenn sie nits mit dem Europadiskurs im engeren

Sinn zu tun haben. Sie stärken oder swäen den Zusammenhalt der

Europäer. Man könnte hier weitere »europäise Ereignisse« von Rang

hinzufügen: dass si na Jahren der Stille, des Rüzugs in Moskau und

anderen russisen Städten »die Gesellsa« zurügemeldet hat,

einfallsrei, hartnäig, ihrer Sae sier – und die Kundgebungen und

Spaziergänge wie die Reaktion auf die Prozesse gegen die Frauen von Pussy

Riot sind natürli Ereignisse, die etwas mit der Bildung einer europäisen

Öffentlikeit zu tun haben, au wenn sie si außerhalb des

Europadiskurses abgespielt haben. Also: Europa ist au da, wo es nit als



soles wahrgenommen wird. Das gilt no viel mehr für die Vorgänge, die

i im Folgenden nur kurz andeuten kann:

Die Studenten sind längst unterwegs, vielleit sogar zu viel unterwegs.

Sie kursieren zwisen der Berliner Humboldt-Universität oder der Viadrina

in Frankfurt an der Oder und den Universitäten in Krakau, Bergen und

Salamanca, die Wiederaufnahme der peregrinatio academica aus dem

frühneuzeitlien Europa. Es handelt si milerweile um Hunderausende

von Erasmus-Studenten, die Jahr für Jahr zirkulieren und die, wenn sie

son keine Seminarseine erworben haben, so do lebensweltli o

Witigeres mit na Hause bringen: Sprakenntnisse, Freundsaen,

Ehepartner. Es gibt niemanden von den jungen Leuten, der nit vertraut

wäre mit dem Netzwerk und den Möglikeiten der Billigfliegerei. Ryanair,

Wizz Air, EasyJet und viele regionale Fluglinien haben ein Netz entstehen

lassen, das die Karte Europas und die mental maps in unseren Köpfen

dauerha verändert. Jeder weiß es aus eigener Erfahrung – ob aus der

beruflien oder bei der Planung des Urlaubs. Man kann natürli darüber

läeln oder spoen, dass die Söhne der britisen Arbeiterklasse, die in

Riga oder Tallinn gelandet sind, nit einmal wissen, wo sie angekommen

sind. Aber irgendwie bleibt do etwas hängen, und wenn es – neben vielem

anderen – nur die Erfahrung von der Grenzenlosigkeit des einen Kontinents

ist. Diese Fluglinien gibt es nit aus pädagogiser, sondern kommerzieller

Absit. Sie bringen einen Gewinn, offenbar für beide Seiten, die

Unternehmen und die Kunden. So fliegen sie, wenn Nafrage besteht, so

werden sie eingestellt, wenn diese nit vorhanden ist. Eine Analyse des

Streennetzes der letzten zehn bis 20 Jahre gäbe uns Auskun über die

araktivsten Destinationen, über Orte, an denen man etwas holen kann,

Orte, die wieder in Bedeutungslosigkeit zurüfallen. Sie sind ein ziemli

guter Indikator für die Neuvermessung Europas. Die Frequenz der Flüge

zwisen Sönefeld und den Moskauer Flughäfen sagt etwas über die

Intensität des Pendelverkehrs zwisen Moskau und Berlin. Die neuen

Destinationen in der Ukraine, die man von Münen aus erreien kann,

sagen etwas darüber, dass die gesälien Beziehungen florieren. Erstaunt

nimmt man zur Kenntnis, dass die Busse von Münen-Haerbrüe na



Breslau und Lemberg im Sommer zwei Woen im Voraus ausgebut sind,

offenbar ist Slesien und Galizien im Kommen. Die Billigflieger haben

Europa irreversibel verändert. Sie haben dafür gesorgt, dass

Hunderausende von Polen zwisen den englisen Midlands und Gdańsk,

Poznań, Łódź und Warsau pendeln und neue transnationale Allianzen

wasen. Die Besiedlung ganzer Landstrie ist dur sie in Gang gesetzt

worden: die englisen und holländisen Rentner, die im Winter an die

spanisen oder bulgarisen Küsten ziehen, oder die Toskanafraktions-

Generation, die si aus Berlin und Köln bis kurz vor Siena oder Perugia

fliegen lässt. Die Urlaubszonen sind europäise Zonen par excellence

geworden: Im Sand der Strände, wo der Mens nur Mens ist, kommen die

Europäer si näher, so war es son in Zeiten des Kalten Krieges an der

kroatisen Küste und an den Ufern des Balaton, und so ist es heute erst

ret in Antalya und auf Teneriffa, wo die russise und ukrainise

Kundsa der deutsen längst Konkurrenz maen, im Kampf der

Gesleter und auf dem Immobilienmarkt. Der Kultur- und Kunstbetrieb

hat die ästhetisen Konjunkturen und Moden synronisiert. Wer si in

den Museen, Festivals, Galerien bewegt, bewegt si in einem Kontinuum

des Immer-son-Bekannten und Immer-wieder-Neuen. Europäisiert und

synronisiert werden die Jubiläen, die Festivals, die Jahrestage: ob 1.

September, Oktoberfeste, 100. Jahrestag des Ausbrus des Ersten

Weltkriegs, D-Day, 22. Juni und vielleit no der 1. Mai. Synronisiert

werden die Bewegungen, die si zur Love Parade in Berlin oder Woodsto

im polnisen Kostrzyn auf den Weg maen. Europäise Museen,

europäise Erinnerungsorte, europäise Kulturhauptstädte – wir sind

immer eingebeet – oder sollten wir sagen: wir entkommen der integralen

europäisen Kultur nit mehr. Aber von dieser intakten, funktionierenden

Europäizität sprit man nit, weil sie immer son vorausgesetzt wird und

gar nit der Rede wert ist. Das gilt im selben Maße für das tagtägli,

wöentli, monatli und Jahr für Jahr aufs neue verfertigte Europa des

Verkehrs, des Austauses von Gütern, Personen und Ideen. Man muss si

nur für einen Augenbli vorstellen, was gesieht, wenn die

Verkehrsströme, die Europa zusammenhalten und zusammensweißen, für



einen Augenbli, sagen wir für eine Woe, angehalten würden. Das wäre

ein Moment des Ausnahmezustandes, in dem die ganze Tragweite jener still

funktionierenden Routinen und Praktiken ins Bewusstsein rüte. Es bedarf

des Ausbrus des Vulkans Eyjaallajökull und der von ihm in die

Atmosphäre gesleuderten Ase, um den Flugverkehr zu unterbreen

und Flughäfen in Notaufnahmelager für gestrandete Passagiere zu

verwandeln. In solen Augenblien wird slagartig klar, worauf unsere

Zivilisation basiert: auf dem stillsweigenden Funktionieren von Routinen,

das sonst nit der Rede wert ist. Der europäise Alltag wird aber eben von

jenen Routinen und Praktiken konstituiert und dann au von den Wahlen,

Parlamenten, Kommissionen und dort verabsiedeten Beslüssen. Die

longue durée der Routinen und der sie verkörpernden Infrastrukturen ist

making of Europe in Permanenz. Kein Europa ohne Spediteure, keine

europäise Kultur des 19. Jahrhunderts ohne Eisenbahn, keine europäise

Kultur des 21. Jahrhunderts ohne Low-Budget-Flyer und Internet. Überall

entstehen neue Asen, neue metropolitan corridors, neue hubs – au und

trotz der Krise. Die Kommissionsmitglieder, die in der Meisterung der

Eurokrise versagen, besteigen na ihrer Sitzung den TGV, der sie in einer

oder drei Stunden zurü na Amsterdam oder Paris bringt. Die Ware, die

von Roerdam na Moskau befördert wird, tri just in time ein trotz des

Slagabtauses über den geplanten Raketensutzsild. Daher wäre die

Versmelzung von russisen und europäisen Eisenbahnstreen – die

fällige Angleiung von Smal- und Breitspur – ein geradezu epoaler

Fortsri, weitaus bedeutsamer als alle Nato-Erweiterung, von der

niemand weiß, wofür und wogegen sie eigentli no geritet sein soll.

Neue Korridore verzahnen Länder und lassen Städte zu Nabarstädten

werden: Paris-Köln, Paris-London, Mailand-Rom, Wien-Budapest, Berlin-

Warsau – die transeuropäisen Netzwerke sind vor vielen Jahren von den

Brüsseler und Straßburger Europäern voraussauend geplant worden. Die

Geographie von Nähe und Ferne ist in Bewegung geraten: Meisterwerke der

Ingenieurskunst wie die Brüe zwisen Kopenhagen und Malmö, der neue

Sankt-Gohard-Tunnel, die Brüen über den Bosporus sind wie Sarniere,



Klammern, die Europa fester denn je zusammenbringen. Und es funktioniert

offensitli.

Man muss ja nur dur Berlin gehen, die Stadt, die dabei ist, si wieder

in Form zu bringen, Flutpunkt der Jugend, Flutpunkt der europäisen

Klub- und Künstlerszene, Anlegeort für überflüssiges und flütiges Kapital,

pleasure ground für Leute, die viel Zeit haben, aber nit so viel Geld, wie

man es in London oder Moskau braut, um über die Runden zu kommen.4

Rükehr Berlins in die europäise Umgebung, vor allem die östlie, und

Rükehr der Europäer in diese so lange aus Raum und Zeit herausgefallene

Stadt. Es gibt Regionen in Europa, die längst nit mehr funktionieren

würden ohne ständigen Transfer von Energie, Manpower, Können. Jeder in

Berlin kennt jemanden, der son einmal einen polnisen Handwerker

gehabt hat. Die Aushilfskräe, die man heute bei der Organisation jeder

Gartenparty antri, sind vielspraig. Sie kommen aus Leland, dem

Kaliningrader Gebiet, aus der Bukowina. Es kann sein, dass die Truppe, die

zur Renovierung einer Wohnung anrüt, vier versiedene Pässe hat. Die

Kalkulationen der Versierungssysteme renen längst mit den

Pflegekräen, die jetzt nit mehr aus Korea, sondern aus dem östlien

Europa kommen. Jeder stellt seine eigenen Beobatungen an, über die

russisen Kinderfrauen, die si um den Nawus der Moskauer

Mielklasse, der in Wilmersdorf aufwäst, kümmern, über die russisen

Kunden in Fitness-Studios und Spas, die ungeniert und lautstark ihre

Gesäe abwieln. In Bürgerbüros in Charloenburg hat man manmal

den Eindru, dass Russis son zweite Amtssprae ist, was bei 200000

bis 300000 russisspraigen Bewohnern der Hauptstadt kein Wunder ist.

Dabei gibt es Orte mit no größerer Dite: Baden-Baden, Karlsbad,

Kitzbühel, Antibes. So etwas hat es nit einmal zu Zeiten des

vorrevolutionären Tourismus und nit einmal zu Zeiten der russisen

Emigration in den 1920er Jahren gegeben.

Handelt es si hier nur um Exotica, oder mat man hier nur so viel

Auebens, weil Berlin so lange und anders als Paris oder London aus der

internationalen Zirkulation herausgefallen ist? Vielleit. Aber i erzähle

hier von diesen Erseinungen, weil sie alle für si Gegenanzeigen zum



Niedergang Europas und Indikatoren für die Wiederverknüpfung oder au

für die Neubildung eines swer besädigten Kontinents sind. Für mi

bleibt das Ende der Spaltung Europas und die Arbeit an ihrer Überwindung

das große Ereignis des ausgehenden 20. Jahrhunderts. Au auf dem

Hintergrund der ganz neuen Szenarien, die wir seit dem 11. September 2001

und der arabisen Revolution kennengelernt haben. In meinen Augen ist

die Finanzkrise von 2008 Teil II der großen Abwilung, die 1989 begonnen

hat. In Abwilung Teil I waren wir im Westen nur Zusauer, in Teil II sind

wir selber an der Reihe. In Abwilung Teil I konnten wir kommentieren

und uns einbilden, wir seien die Herren des Verfahrens, jetzt merken wir,

dass es Kräe gibt, die mätiger sind als Mathaber, und dass si Dinge

abspielen, die si nit in den Intervallen von Legislaturperioden bemessen

lassen, sondern einer longue durée gehoren, über die nit wir, sondern

andere verfügen. Den Rat, den wir meinten anderen geben zu können,

können wir jetzt selber gebrauen. Vieles, was jetzt gesieht, ist wie ein

Déjà-vu. Wir haben das son einmal gesehen: wie eine Antwort na der

anderen si als Ausrede herausgestellt hat, wie si Rezepte als

Seinrezepte erwiesen haben, wie die Herren des Verfahrens mit einem Mal

am Ende ihres Lateins angekommen waren und si ihre Ratlosigkeit

eingestanden. Das war die Stunde der »Helden des Rüzugs« (Hans

Magnus Enzensberger), die Stunde, in der »die si selbst besränkende

Revolution« (Jadwiga Staniszkis) und nit die pathetise Geste zählte.5

Vieles heute erinnert an die Ersöpfung einer politisen Klasse, die in die

Jahre gekommen und von Ersöpfung und Auszehrung gezeinet ist. Es ist

eine Zeit, in der Blasen platzen und si Augenblie häufen, in denen

Könige mit einem Mal nat dastehen, wo es den Leuten wie Suppen von

den Augen fällt. Blasen, nit im Sloterdijksen Sinne, sondern eher im

Sinne von Aufgeblasenheit, Irrealwirtsa, Fiktion, Spekulation. No

immer werden Spiele aufgeführt, wo si die Kontrahenten etwas

vormaen oder meinen, sie könnten si und dem Publikum etwas

vormaen. Das sind die Gestikulationen und die Faxen, die man si

erlaubt, solange der Ernstfall no nit eingetreten ist. Aber irgendwann

platzen die Blasen, die gefälsten Doktortitel, die ungedeten Kredite, die



Meisterwerke, die den Markt überfluten, die Wellnesscenter in der Mark

Brandenburg und die Flughäfen, die nur erritet, dann aber nit in Betrieb

genommen werden können, weil sie mit fremdem, geborgtem Geld gebaut

worden sind. Wir alle haben unser eigenes Grieenland und unsere eigenen

Investitionsruinen, gebaut im Vertrauen, dass es immer so weitergeht wie

bisher. Die Korruption, die immer eine der anderen, vor allem eine des

anderen »Systems« war, tri jetzt ganz nah vor Augen. Das ist die Situation,

in der das Vertrauen erodiert und die Selbstverständlikeiten auören,

selbstverständli zu sein.

Diese Situation, in der ein Staat am Ende ist, in der eine herrsende

Klasse abdankt und si zurüzieht, in der Führungsmannsaen in Rente

gehen – ein wahrer Fortsri in der Humanisierung der Politik am Ende

des 20. Jahrhunderts, das sonst mit Säuberungen und Hinritungen

gearbeitet hat –, hat es 1989 auf vielfältige Weise gegeben. Man kann 1989

und dana studieren, wie Gesellsaen, denen die politise Klasse

abhanden kommt, in der der Staat Bankro gemat hat, in denen die

politisen Eliten desertiert sind, zuretkommen mit gänzli neuen

Situationen. Für viele war es das Ende, fast ein Ende der Welt. Au 1989ff.

ging eine Welle von Selbstmorden dur die Länder des Ostblos. Au

1989ff. gingen Lebenspläne zu Bru und zu Ende. Hunderausende mussten

si neu orientieren, si neu aufstellen, wie man so sagt, sie mussten neu

Tri fassen. Die »sozialen Unkosten« dieser Revolution lassen si kaum

bemessen. Es ging darin das Lebenswerk einer ganzen Generation – mit

Verlierern und Gewinnern – in die Brüe. All das kann und soll hier gar

nit dargestellt werden, sondern es geht mir um einen Punkt: Wie

bewältigen Gesellsaen Krisen, ohne dass es zu einem Krieg aller gegen

alle kommt? Was gesieht, wenn es keinen Meister und keinen Masterplan

mehr gibt und die Ratlosigkeit allgemein geworden ist? Viele im Westen –

und nit nur dort – waren auf ein atomares Armageddon gefasst, nit aber

auf den Absturz Jugoslawiens in den Krieg und die kaukasisen Kriege in

Russland. Solange diese Gesite der kontrollierten Demontage, des

kontrollierten Rübaus des sowjetisen Imperiums nit dargestellt, nit

erzählt ist, werde i weiterhin von einem »Wunder« spreen. I möte



hier nur ein paar Faceen hervorheben, die in meinen Augen dazu

beigetragen haben, dass die östlien Europäer die Abwilung des alten

Zustandes irgendwie auf eine nitkatastrophise Weise bewältigt haben.

Diese Erfahrungen sind wertvoll, au wenn man sie nit wiederholen

kann.

Im Gegensatz zur vorherrsenden Meinung von der Apathie und

Passivität der unter staatssozialistisen Verhältnissen sozialisierten Bürger

springt ins Auge, dass diese Bürger, von ihrem Staat im Sti gelassen, si

in Bewegung gesetzt haben. Auf den Zusammenbru der Versorgung in den

1980er Jahren haben sie mit Selbsthilfe, mit dem Übergang zum einfaen

Waren- und Naturalientaus reagiert. Sie haben nit gewartet, dass das

Manna vom Himmel fällt. Der Swarzmarkt, der in der Endzeit des ancien

régime zu einer allgemeinen Erseinung in den Hauptstädten des Ostblos

geworden war, war die wie immer in Krisen und Zusammenbrüen

bewährte Instanz, die das Überleben und den gesellsalien

Zusammenhang aufreterhielt – wie in Deutsland na 1918 oder 1945.

Der Swarzmarkt war aber au die Embryonalform des Marktgesehens

und der Marktplatz der Geburtsort für die Regeneration des Urbanen – ob

auf dem Platz vor der Lubjanka in Moskau, dem Plac Defilad vor dem

Kulturpalast in Warsau oder dem »Polenmarkt« auf dem Potsdamer Platz,

der dem Fall der Mauer bekanntli vorausging. Es war die

Selbstversorgung, die Naturalwirtsa, der Taushandel, der das

Auseinanderfallen des gesellsalien Zusammenhangs verhinderte, und

daher ist das Auommen des Basars, der Shoppingtouristen und

Ameisenhändler in den 1980er und 1990er Jahren mehr als eine marginale

Erseinung. Auf ihnen taten künige Unternehmer ihre ersten Srie,

über sie nahm die geslossene Gesellsa von einst Kontakt auf mit der

weiten Welt draußen, auf ihnen akkumulierten si erst die kleinen, dann

die größeren Kapitalien, sie waren erste Sulen der Weltläufigkeit. Die

Transformationsforsung, die si mehr an die Rezepte der Chicago- oder

Harvard-Boys oder an die nit verlässlien offiziellen Statistiken hielt, hat

die Bedeutung dieser Plätze für die Krisenbewältigung und für die

Verwandlung des Landes nie verstanden. Die Märkte und Basare – im



Warsauer Stadion, in Budapest, in Łódź, in Bukarest oder in Urumtsi in

Sinkiang – waren große Sulen und Akkumulatoren des learning by doing.

Diese Phase ist längst beendet, und dort, wo einmal der größte Jahrmarkt

Europas war, steht jetzt das Nationalstadion Polens, der Sauplatz der

Fußballeuropameistersa.6 Dies ist zuglei ein Lehrstü über die

Evolution von Formen: vom wilden Basar, vom Swarzmarkt zum

symbolis-repräsentativen Sauplatz der Nation. Das Netzwerk von

Märkten und Basaren ist für mi ein Indikator für die dur die

Mangelökonomie des realen Sozialismus immer wagehaltene Übung in

Improvisation. Der Sozialismus erzog zur Findigkeit, hielt die Instinkte wa

und brate den Leuten bei, ihre unterforderten Talente zu gebrauen. Das

half in Augenblien, wo alles auseinanderfiel, in Augenblien der Anomie

und Anarie. Funktionierende Gesellsaen mit ihren hodifferenzierten

arbeitsteiligen und jedem Bedürfnis nakommenden Apparaten sind nit

nur krisenanfällig, sondern legen au die Instinkte lahm, lähmen Waheit

und Geistesgegenwart. Wir sind in ordentlien Verhältnissen

aufgewasen, wo für jeden Fall vorgesorgt ist, und wir fallen gleisam aus

allen Wolken, wenn es zu Störungen kommt, weil uns die Geistesgegenwart

abhanden gekommen ist. Für die Bürger des ehemaligen Ostblos war das

Organisieren von etwas etwas Selbstverständlies, immer bereit zu sein,

si in eine Slange einzureihen mit einem Einkaufsnetz, das eben au

»Awoska«, »Vielleiten«, hieß. Das ist ein spezielles Management der

Zeit und der eigenen Aktivitäten. Man ist auf alles gefasst. Daher sind jene

Hunderausende und Millionen, die man in den 1990er Jahren unterwegs

sehen konnte, Indikator für eine ungeheure Energie, für Selbsätigkeit: die

Ameisenhändler, die zwisen Istanbul und Minsk kursierten, die

Shoppingtouristen, die zwisen Odessa und Palermo unterwegs waren,

zwisen Jekaterinburg und Tientsin. Grenzen, die einst verwaist waren,

wurden zu Kontaktzonen und Basargelände – so an der deuts-

tseisen Grenze, so zwisen Triest und Gorizia, so an der deuts-

polnisen Grenze entlang der Oder. Auf den Weg haen si nit

irgendwele Abenteurer gemat, sondern Ingenieure, die ihren Job

verloren haen, Familienväter, die für ihre Kinder sorgen mussten. Sta wie



bisher zur Arbeit zu gehen, fuhren sie nun dreimal im Monat die Stree

Wuppertal-Kaunas, um Gebrautwagen zu überführen, die Frauen fuhren

jede Woe im Bus von Kaunas na Warsau, um dort im Stadion ihre

Plastiktüten mit Bernstein abzusetzen. Es ist ganz fals, diese

improvisierten Bewegungen nur als ökonomise Veranstaltungen zu sehen.

Das war vieles zuglei: die Erfahrung einer grenzenlosen Welt, der So

des Konsumismus, der einherging mit der Erfahrung, dass alles au seinen

Preis hat, das Eintreten in eine Zone, in der gilt: Time is money, Eintri in

eine Welt, in der niemand mehr Zeit hat, in der der Stress regiert und es

keine Ruhepause mehr gibt in einem unerbilien Webewerb. Sule der

Weltläufigkeit, zuglei einer Höflikeit, die aus der Distanz geboren ist,

und einer Rüsitslosigkeit, die bis an die Grenzen des Erlaubten geht.

Reisebüros gehörten zu den Boombranen der Na-Wende-Zeit, und ihre

Umsätze sagten etwas über Freiheitsdrang, neu gewonnene Mobilität, Si-

ins-Bild-Setzen und Si-Umsehen in der Welt. Reisen als Form der

Aulärung im Fluge. Die Aulärung kommt auf leisen Sohlen, unmerkli,

zwisen den Zeilen und nit im hohen Ton, obwohl es au das gibt: auf

internationalen Symposien und Konferenzen über Europa als »System von

Werten« und dergleien mehr. Die Aulärung über das andere und

erweiterte Europa kommt in den Anzeigen von Ryanair, als die neue

Verbindung zwisen Rzeszów und Frankfurt/Hahn eröffnet wird: Rzeszów,

das ist Galizien, das ist die Gesite einer Landsa, die im Saen von

Krieg und Nakrieg verswunden ist. Ryanair bringt Galizien mit einer

halbseitigen Anzeige in der F.A.Z. zurü ins allgemeine Bewusstsein. So ist

es mit den Plakaten an den Litfaßsäulen, die in Berlin für Air Baltic und für

ein Woenende in Riga werben oder für Städtereisen, die na Krakau,

Danzig oder Brüssel gehen: Immer sind es zuglei Crashkurse und

Einladungen in uns fremd gewordene Gesiten und Kulturen. Es ist

dieses Hin und Her und seine Verstetigung, die Entwilung von neuen

Korridoren und Parcours, die Neukartierung und Neuvermessung Europas,

die den Kontinent hat zusammenwasen lassen, physis und mental. Es

waren diese Krieströme, von denen kaum jemand Notiz nahm, die den

Kontinent wieder zusammengefügt und wieder in Form gebrat haben. Es



ist eine unverzeihlie Besränktheit, die Neubildung Europas einzig als

das Werk großer Männer oder au großer Frauen darzustellen und jene

elementaren Kräe, die wirksam gewesen sind, zu übersehen.

Wenn es einen Grund für Zuversit in Saen europäiser Einigung

gibt, dann, weil es Anhaltspunkte für die Fähigkeit zur Krisenbewältigung in

der Vergangenheit gab. Die Frage ist, ob die westlien Europäer die

Abwilung des ihnen so vertrauten, aber unhaltbar gewordenen Zustandes

so ruhig bewältigen werden, wie dies den östlien Europäern gelungen ist.

Vieles sprit dagegen. Die Westeuropäer, vor allem die der Kernzone, sind

krisenunerfahren und krisenentwöhnt, sieht man von zeitweiligen

Rezessionen und Phasen zeitweilig gestiegener Arbeitslosigkeit ab. Sie

mussten nit lernen zu improvisieren, denn ihr Staats- und Gemeinwesen

war in der Regel wohlorganisiert, zuverlässig, bereenbar. Dienstleistungen

und Infrastruktur sind ho entwielt, so ho, dass sie besonders anfällig

sind für Störungen. Die Effizienz und Verlässlikeit der Institutionen und

Apparate nähren die Vorstellung, alles sei jederzeit mabar und lasse si

per Knopfdru steuern. Für jeden Fall gibt es einen Plan B. Es kann einem

nie etwas passieren. Wie wird eine Gesellsa, die si auf so hohem

Niveau über so lange Zeit auf die Verlässlikeit und Intaktheit ihrer

Routinen zu verlassen gelernt hat, wie kann eine sole Gesellsa mit

einer Situation fertig werden, in der die bisher gültigen Rezepte entwertet

werden, in der si der Entseider und Maer Ratlosigkeit bemätigt, mit

einer Situation also, in der nit mehr nur Routine, sondern Improvisation,

nit Vertrauen auf das Bewährte, sondern Geistesgegenwart für das

Unvermutete gefragt sind? Es gibt keine Rezepte, aber vielleit

Anhaltspunkte, Verhaltensregeln für den Ernstfall. Was jetzt so soierend

neu ist, ist seit längerem son im Gange. Das Ende des Sowjetsystems, das

Ende des Ostblos hat Migrationen ausgelöst, Städte im Norden, die nit

mehr zu halten waren, sind aufgegeben worden – die innereuropäisen

Migrationen setzen si fort, jetzt sind andere an der Reihe. Ganze

Berufsgruppen haben si bei der Abwilung des Ostblos aufgelöst – es

gab zu viele Lehrer in Weltansauungsfragen und zu wenig Juristen. Etwas

Ähnlies findet jetzt weiter westli oder südli sta. Die Planökonomie



hae ihre eigene Fata Morgana gebaut, unökonomis, verswenderis,

sinnlos. Die Spekulation weiter westli und weiter südli hat ganze

Landsaen mit Autobahnen durzogen, die ins Nirgendwo führen, und

Städte, die nits mehr als Geisterstädte sind, in den Sand gesetzt. Die

retsstaatlie Ordnung und der Egoismus der vielen, der zum Vorteil aller

werden sollte, haben au im Westen nit vor einer »Ökonomie der

Verantwortungslosigkeit« (Rudolf Bahro) bewahrt. Die Krise ist bekanntli

die Stunde der Wahrheit, und die Desillusionierung als Verlust von

Illusionen ist eine Form der Selbstaulärung. Sie war daher unvermeidli,

und man muss ihr fast dankbar ein. Sie hat nur etwas zum Vorsein

gebrat, was bisher verborgen war und was ans Tageslit und ins

Bewusstsein zu bringen nit einmal unsere Experten und Frühwarnsysteme

vermot haben. I sehe keine Lösung weit und breit. I bin erstaunt, wie

banal und hausgestrit selbst die Darstellungen und Deutungen der Profis

sind, die man in Talkshows hören und sehen kann. Auf Anhieb kann man

die Simplifikatoren und Demagogen erkennen. Für sie gibt es kein Problem,

daher ist ihre Option der kurze Prozess. Wenn man etwas lernen konnte aus

der Abwilung des alten Zustandes, dann war es, dass kurze Prozesse und

heroise Gesten zu nits führen. I halte die defensive Fahrweise, das

Si-Einstellen auf die je andere Seite, die Vermeidung von Panik und

Hysterie für eine Errungensa unserer europäisen Kultur. Solange es

keine überzeugenden Antworten gibt, muss man si tastend

vorwärtsbewegen, abwägen, ruartige Bewegungen vermeiden, Zeit

gewinnen. Der angemessene Bewegungsmodus ist nit der kurze Prozess

oder das visionäre Projekt, sondern muddling through, Si-Durwursteln.

Demagogen, die alles auf eine Karte setzen wollen, sollte man keine Chance

bieten. Aber au das ultimatistise und alarmistise Gerede – als sei das

Ende des Euro das Ende Europas – steht nur einer Bestandsaufnahme

dessen, was ist, im Wege. Dass wir alle mit eingezogenen Köpfen dasitzen

und darauf gefasst sind, dass etwas passieren kann, ist ein gutes Zeien, ein

Zeien dafür, dass Europa, das dekadente Europa Raymond Arons, reif

geworden ist.7 Kommt Zeit, kommt Rat, wenn es denn einen gibt.
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Einen Karlspreis für Eurolines!

Die Gesite der Haupt- und Staatsaktionen wird nit aufgehoben dur

eine Gesite von unten. Sole Oppositionen muten wie Spielen aus

der Vergangenheit an. Das haben wir hinter uns, denn wir wissen, dass die

binären und diotomisen Strukturen unzulässige Vereinfaungen sind.

Wir wollen den Diskurs der Mätigen nit dekonstruieren und ein

angebli authentises Anderes – das Volk, die Gesellsa – beswören.

Kurz: Es gibt keinen Gegenpol, keinen arimedisen Punkt, von dem aus

die Gesite jetzt neu erzählt werden oder gar auf den Begriff gebrat

werden könnte. Sie ist offen, und was i anbieten kann, sind ein paar Blie

und Beobatungen aus der Perspektive, die si mit der Zeit als meine

herausgebildet hat. Sie bietet keinen Überbli, weil i einen

Beobatungspunkt auf milerer Höhe bevorzuge – nit auf dem

Aussitspunkt, wo gewöhnli Strategien entworfen werden, aber au

nit im Getümmel ganz unten, das seine eigene Befangenheit und

Betriebsblindheit produziert. Sie bietet keine Slüsse und son gar keine

Lehren, sondern nur panoramatise Ansiten, deren Kenntnis manmal

aber hilfreier ist als ein Rezept, das auf Ahnungslosigkeit beruht. Also:

Dem historisen Augenbli und dem Ereignis soll nit die longue durée

als das Wahre gegenübergestellt werden, eher als das Komplementäre. Es

geht um mehr Aufmerksamkeit für Aspekte des Lebens, die aus

versiedenen Gründen vernalässigt werden: weil sie nit spektakulär-

reißeris genug sind oder weil die Wahrnehmungsorgane für diese Dinge

zu sehr verkümmert sind.

Der Paris-Moskau-Express oder 

Einübung in die Grenzüberschreitung



Es ist wahr, dass der Mauerfall überrasend kam, au für die

Feinfühligsten, aber es gab Vorbereitungen und Einübungen, die jenen

Augenbli dann haben mögli werden lassen. Dazu gehören die

semantisen Versiebungen in der politisen Rhetorik des führenden

Personals, Zugeständnisse, die einen Jahrzehnte zuvor no den Kopf kosten

konnten, Symbolpolitik, die auf Entsärfung längst obsolet gewordener

Frontbildungen abzielte. Alles zusammengenommen, stellte si jene

Konstellation her, in der das Ereignis dann – gleisam wie von selbst –

mögli wurde. Zu diesen Voraussetzungen gehören au Praktiken der

Einübung in das Neue, Ungewöhnlie, in den Fall der Mauer vor dem Fall

der Mauer am 9. November.

In meiner Erinnerung verbindet si die Empfindung, dass 1989 die alte

Zeit abgelaufen war, nit mit dem Mauerfall am 9. November – jene Nat,

so »wahnsinnig« sie war, war nur die Beglaubigung. Hier wurde nur

sanktioniert, was son entsieden war – vorher und anderswo. I

verbinde mit dem Ende der Epoe andere Daten, andere Orte, ein anderes

Personal. Sie kommen in den allerneuesten Meistererzählungen nit vor.

Dem Fall der Mauer ging eine lange Arbeit der Erosion und Zermürbung

voraus. Sie ist für mi verbunden mit den Bewegungen des Ost-West-

Express, au Paris-Moskau-Express genannt. Irgendwann in der zweiten

Häle der 1980er Jahre verwandelte si dieser Zug in einen Shule

zwisen Moskau und Westberlin, und der Bahnhof Zoologiser Garten

verwandelte si von einem exotisen Fernbahnhof in einen großen

Umslagplatz des in Gange kommenden Ost-West-Ameisenhandels.

Bahnhof Zoo, ein Erinnerungsort Westberlins par excellence, Endstation von

jungen Leuten, die si aus Westdeutsland absetzten, Studenten, allerlei

fahrendes Volk, letzter Fernbahnhof, über den die Insel mit dem Rest des

Kontinents verbunden war, Durgangsstation für Züge mit exotisen

Aufsrien – Warszawa-Hoek van Holland-London Victoria Station, Paris-

Moskau, Oostende-Leningrad, Aaen-Kiew –, aber ansonsten eine

Endstation für viele, die aus der Bahn geworfen waren, deren Gesite

Christiane F. in »Wir Kinder vom Bahnhof Zoo« erzählt hat, immer mehr

vergammelt, Biotop von Junkies und Prostituierten, ein Bahnhof, den viele



Westberliner ihr Lebtag lang gemieden haen. Aber Mie der 1980er Jahre

passierte hier etwas, nit Weltgesite, sondern jene molekulare

Bewegung, aus der au Weltgesite gemat wird. Studenten der Drien

Welt, vorzugsweise der Moskauer Patrice-Lumumba-Universität –

angehende Ingenieure, Agronomen, Aritekten, Wasserbauspezialisten –,

nutzten die neue Reisefreiheit, das Privileg ihrer Pässe und den Sonderstatus

der »Selbständigen Einheit Westberlin«, in der nit westdeutses, sondern

alliiertes Ret galt, um die Insel zu besuen. Es bedüre einer »diten

Besreibung« jenes Vorgangs, der hier nur dem Augensein und der

Erinnerung na aufgerufen werden kann. Es seint ein gutes Gesä

gewesen zu sein, sonst häe es nit stagefunden. Mit ihren Devisen, zu

denen sie eher Zugang haen als sowjetise oder polnise Bürger, deten

sie si in Westberlin ein mit Waren, die besonders gefragt waren:

Unterhaltungselektronik, Kühlsränke, modise Accessoires, au Büer.

Zurü in Moskau wurden die in Westberlin gekauen Waren mit einem

bestimmten Aufslag weiterverkau. Die Nafrage war unbegrenzt, man

konnte damit nit nur sein Studium finanzieren, sondern vielleit sogar

wohlhabend werden. Am anderen Ende entwielte si eine Basarstadt. Die

ganze Kantstraße bis hinauf zur Neuen Kantstraße verwandelte si ab Ende

der 1980er Jahre bis weit in die 1990er Jahre hinein in einen einzigen Basar.

Ein Elektronikgesä reihte si ans andere, die Ware wurde auf dem

Trooir aufgestellt, Export-Import-Firmen sossen bald aus dem Boden, ein

nit abreißender Strom von Käufern zwisen Bahnhof Zoo und

Kantstraße. Zuerst kamen die Studenten der Lumumba-Universität –

Swarzafrikaner, Mosambikaner, Kubaner –, später au die Russen und

endli au die »neuen Russen« mit ihren Cafés, Immobilien, Spielhöllen,

Modegesäen. Westberlin erwate unsan aus seinem Inseldasein.1

»Anwohner« beswerten si, dass es in der einst so ruhigen Kantstraße

laut geworden sei, dass man si seinen Weg bahnen müsse dur die Berge

von Verpaungskartons und Einkaufswägelen. Das Neue kam als

Unordnung, die Boulevardzeitungen spielten mit der alt-neuen Angst der

Westberliner vor Unsierheit und Chaos. Ein neuer Kriminalitätsdiskurs

setzte ein. Auf der Kantstraße wurden plötzli Spraen gesproen, die



man in Westberlin jahrzehntelang nit gehört hae. Auf dem

Fernbahnsteig kam es zu Szenen, die man seit Flütlingszeiten nit mehr

erlebt hae: Gebirge von Kartons und Gepästüe, die alle in die

Slafwagenabteile bugsiert werden mussten. Aber es handelte si nit

nur um Meisterleistungen der Logistik. Es bildeten si neue Routinen aus.

Neue mental maps – Kantstraße, Westberlin als neue Adresse – bei den

Bewohnern des Ostblos, aber au eine Gewöhnung der Westberliner

Insulaner, dass es no eine Welt außerhalb Westdeutslands und Mallorcas

gab. Das Ende Westberlins als einer Insel war am sinnfälligsten gekommen,

als Tausende von Polen die goverlassene sandige Fläe des Potsdamer

Platzes in einen gigantisen Marktplatz verwandelt haen. In jenen Tagen

begann die Neubildung der Stadt, die bis dahin Westberlin hieß. All das war

Einübung in eine neue Mobilität, in die Veralltägliung der massenhaen

Grenzübersreitung, die bis dahin ein Abenteuer der wenigen gewesen war.

Die andere Zeit kam nit auf Tigerpranken, nit einmal auf Katzenpfoten,

sondern fast unmerkli auf den Wägelen der Ameisenhändler. Sie

wanderten unter der Mauer hindur, bevor sie fiel. Sie übergingen sie, als

sie no stand. Sie fuhren an den Grenzbeamten vorbei, als diese no

swerbewaffnet zwisen der Reistagsruine und dem Bahnhof

Friedristraße patrouillierten und nit ahnten, dass die Mauer vor ihren

Augen si aufzulösen begann. Bis heute gibt es am Bahnhof Zoologiser

Garten kein Denkmal für die unbekannten Ameisenhändler von der

Lumumba-Universität. Stadessen soll ein Freiheitsdenkmal genau dort

erritet werden, wo si bustäbli gar nits ereignet hat (i glaube, es

ist die Slossfreiheit vor dem gesprengten Sloss und dem abgeräumten

Palast der Republik).

Der Polenmarkt am Potsdamer Platz oder Der Basar als Neugründung der

Stadt

Der 9. November steht nit so sehr im Zentrum meiner Erinnerung, weil es

Ereignisse gegeben hat, die meine Aufmerksamkeit, ja Faszination



beansprut haben, so dass jene legendäre Nat eher eine Nat in einem

Kontinuum war. Zu den Ereignissen, mit denen alles anders werden sollte,

gehörte eben au der Polenmarkt. Er war über Nat zustande gekommen.

Polen konnten mit ihren Pässen na Westberlin reisen – sie taten es in den

Natzügen, in eigenen Autos, per Autostopp usf. Sie überrumpelten die

Ostberliner und Westberliner und alliierten Kontrollorgane gleiermaßen.

Die Zeitungen im Frühjahr 1989 waren voll von alarmistisen Meldungen:

Der Basar breite si über die ganze Stadt aus, die Lebensmiel auf dem

Basar entspräen nit den hygienisen Standards, die Toileen in den

Gebäuden am Kulturforum – Staatsbibliothek, Philharmonie,

Nationalgalerie – seien überlaufen und verdret, die Kriminalitätsrate sei

gestiegen, die Bezirksverwaltungen seien vom Verkehrsaos überfordert

usf. Westberlin, Jahrzehnte eine abgesnürte Insel, war von dem neuen

Andrang – aus dem Osten – soiert und überfordert. Die Überwindung

der Mauer wurde als Gefährdung empfunden, und es dauerte eine Weile, bis

si die Gemüter beruhigt haen und die Stadt si auf den neuen Zustand

eingestellt hae. Aber der Basar in dem mensenverlassenen,

heruntergekommenen Ruinengelände am Potsdamer Platz zog an den

Woenenden Hunderausende an. Der Basar hae seine eigene Araktion

– kommerziell, von den Waren her gesehen, au ästhetis. Das war etwas

anderes als ein Supermarkt oder das KaDeWe. Ein Stü Irreguläres,

nitregulierter Markt, Anarie. Es wurde gekau und besitigt. Vor allem

die Immigrantenhaushalte der Türken profitierten von den neuen

Gelegenheiten. Dort, wo einmal der Basar war, ist heute der Potsdamer Platz

mit den Gebäuden von Renzo Piano, Gerhard Jahn und Hans Kollhoff. Es hat

seine eigene Logik.2

Der Basar war eine Haupterseinungsform dessen, was si im östlien

Europa getan hat. Seine Stunde war gekommen, als die

Zentralverwaltungswirtsa ihren Geist aufgegeben hae, als die Leute

si selber auf den Weg maten, um das gerissene Netzwerk der

Versorgung mit Gütern des alltäglien Bedarfs neu zu knüpfen. Mit eigener

Initiative, eigenen Ideen, auf eigene Kosten und eigenes Risiko. Die

Basarlandsa ist verswunden, und sie wird Gegenstand kommender



Dissertationen sein in Disziplinen, die im Augenbli, in dem man häe

Geistesgegenwart zeigen müssen, den Augenbli versliefen – die

Soziologie, die Anthropologie, die Gesitswissensa au. Die einzigen,

die die Vorgänge wahrgenommen haben, waren vermutli die Händler

selbst, die Organe, die für die öffentlie Ordnung zuständig sind – die

Polizei vor allem –, die Posten an den Grenzen und entlang der Straßen und

neuen Handelsrouten. Kaum eine Stadt, die nit einen neuen Marktplatz,

einen Basar hae Ende der 1980er und Anfang der 1990er Jahre. Kaum eine

Grenze, an der das Gefälle zwisen den Währungen nit häe ausgenutzt

werden können. Kaum ein Hafen oder eine Grenzstadt, die von der neuen

Bewegung der Handelsreisenden – Shoppingtouristen, Ameisenhändler

genannt – nit profitiert häe.3

I habe seinerzeit die Märkte in Łódź/Tuszyn, in Vilnius, in Czernowitz,

in Odessa, Chmelnyzkyi, Warsau-Praga besut und bin den Routen

nagegangen: zwisen Kaunas und Warsau, zwisen Tallinn und

Helsinki, zwisen Odessa und Istanbul, zwisen Minsk und Istanbul,

zwisen Budapest und China. Es gab wohl keinen Warensektor, der nit

betroffen gewesen wäre: von Unterwäse und gefälsten

Designerklamoen bis zu Säen, Spirituosen, Autos, Möbeln. Die

Inventarlisten und die Handelsreihen auf den großen Basaren – sie ergeben

eine wahre Topographie der Bedürfnisse und der je herrsenden Nafrage.

Ganze Stadtviertel änderten ihr Aussehen und ihre Funktion. Stadien

wurden zu Handelszentren, Boulevards zu Malls, Stadtzentren waren

swarz von den Hunderausenden, die si zum Swarzmarkt einfanden

– etwa in Moskau Anfang der 1990er Jahre.

Ganze Berufszweige stürzten mit dem Ende des Sozialismus zusammen,

ganz neue entstanden. Es gab zu viele Lehrer, Pianisten, Bürovorsteher,

Dispater, zu wenig Juristen, Programmierer, Experten. Und zwisen den

alten und den neuen Berufen entstanden Übergangsberufe, amphibise

Existenzen, die Hauptleistung der Anpassung von Mensen an den

Zusammenbru einer alten Lebenswelt. So treffen wir auf den Basaren

überall Leute mit doppelter oder mehrfaer Identität, mit mehreren

Berufen, meist überqualifiziert: Journalisten, die zu commis voyageurs


